
        
            
                
            
        

     
   
   Hendrik sitzt gedankenverloren im Bus zur Schule.
 
   Es ist schon so früh am Morgen fast unerträglich warm und die Luft im Bus ist stickig.
 
   Auf seinem Walkman, den ihm die Eltern zu seinem 13. Geburtstag geschenkt haben, läuft „Eyes without a face“, als ihm plötzlich jemand von hinten den Kopfhörer vom Kopf reißt.
 
   Es ist der Sommer 1984 und Hendrik hasst sein Leben.
 
   Nach einer Schrecksekunde dreht er sich um und sieht seinen Mitschüler Andre und dessen Kumpane unmittelbar hinter sich im Gang stehen.
 
   Mit einem kräftigen Ruck reißt Andre den Kopfhörer aus dem Walkman heraus.
 
   Damit hat Hendrik nicht gerechnet und reagiert zu langsam.
 
   Dümmlich grinsend und triumphierend steht Andre nun mit dem Kopfhörer in seiner Hand da.
 
   „Gib mir den Kopfhörer zurück!“, ruft Hendrik aufgebracht.
 
   „Oh, kann unser Streberarsch jetzt keine Musik mehr hören?“, erwidert Andre mit gespieltem Mitleid in seiner Stimme.
 
   „Das tut mir aber leid. Obwohl, wenn ich es mir recht überlege, hörst Du doch sowieso nur Musik für Tussis.“ 
 
   „Tussi Musik“, johlt einer von Andres Kumpanen sofort.
 
   „Gib mir den Kopfhörer zurück!“, versucht Hendrik es erneut. 
 
   Der Walkman ist sein ganzer Stolz. Schon lange hat er sich einen gewünscht, konnte selber aber das Geld dafür nicht zusammensparen. Seit ihm seine Eltern den Walkman geschenkt haben, hütet er diesen wie einen Schatz.
 
   Andre grinst breit und sieht feixend seine Kumpel an.
 
   „Und was, wenn ich das nicht tue? Läufst Du dann zu Deiner Mami und verpetzt uns, Du kleiner Scheißer?“
 
   Hendrik fühlt sich wie so oft, wenn Andre ihn drangsaliert, hilflos, und um sich blickend weiß er, dass er von den anderen Schülern im Bus keine Hilfe erwarten kann. Diese sind  viel zu sehr damit beschäftigt, vergessene Hausaufgaben für den heutigen Tag eilig bei ihren Mitschülern abzuschreiben, für eine bevorstehende Klassenarbeit noch einmal einen Blick in ihre Bücher zu werfen oder einfach ihren eigenen Gedanken nachzuhängen.
 
   „Gib ihn wieder her!“
 
   Hendrik spürt selbst die Unsicherheit und Furcht in seiner Stimme und hasst sich dafür.
 
   „Nö, aber guck’ doch mal, was ich jetzt damit mache“, fordert Andre ihn heraus.
 
   Er lässt den Kopfhörer aus seiner ausgestreckten Hand zu Boden fallen.
 
   Hendrik dreht sich halb um und als er sich eilig nach dem Kopfhörer bücken will, tritt Andre mit aller Kraft darauf. Wieder und wieder. Der Kopfhörer kann den Tritten nicht lange standhalten und als Andre endlich aufhört darauf herumzutrampeln, sammelt Hendrik bestürzt die Einzelteile vom Boden auf.
 
   Heiße Tränen der Wut laufen ihm übers Gesicht, die er nicht zurückhalten kann.
 
   „Jetzt heult er auch noch!“, jauchzt Andre.
 
   „Heulsuse, Heulsuse, Heulsuse!“, ertönt es im Chor von Andres Gefolgsleuten.
 
   Die Einzelteile seines Kopfhörers fest umklammert in der Hand haltend, setzt sich Hendrik beschämt und mit gesenktem Kopf auf seinen Platz zurück. Wie sehr er Andre und dessen Clique doch hasst.
 
   Der Bus hält an und mit den meisten der anderen Schüler steigen auch Andre und seine Mannschaft lautstark aus.
 
   Hendrik fühlt sich wie festgenagelt an seinem Sitz und würde alles dafür geben, einfach sitzen bleiben zu können, nicht auch aussteigen zu müssen.
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   „Sehr gut gemacht, Hendrik.“
 
   Wohlwollend lächelt sein Deutschlehrer ihn an, als er ihm sein Klassenarbeitsheft zurück gibt. Hendrik wirft einen Blick hinein und freut sich über die zwei plus die da unter seiner Arbeit steht.
 
   Sein Lehrer ist schon auf der anderen Seite der Klasse, um dort weiter Hefte auszuteilen, als Papierkügelchen Hendrik am Hinterkopf treffen.
 
   Hendrik dreht sich um.
 
   „Streberarsch!“, zischt Andre, der zwei Reihen hinter ihm sitzt und durch eine Lücke in der Vorderreihe freien Blick hat.
 
   „Lehrers Liebling!“, setzt er noch nach als Hendrik sich gequält wieder nach vorne dreht.
 
   Daniela, die neben Hendrik sitzt, dreht sich zu Andre um und fährt ihn leise an: „Halt die Klappe, du Idiot! Bist ja nur neidisch.“
 
   Hendrik ist Daniela dankbar für ihre Unterstützung und gleichzeitig bestürzt über sein eigenes Unvermögen, Andre die Stirn zu bieten.
 
   Reglos verharrt er auf seinem Stuhl.
 
   „Oh, Hendrik hat jetzt eine kleine Freundin. Wie niedlich! Daniela und Hendrik – das ist ja so süß!“, johlt Andre.
 
   „Jetzt ist aber Ruhe dahinten!“, ruft ihr Lehrer sich zu ihnen umdrehend.
 
   Er beobachtet sie noch eine kurze Weile und wendet sich dann wieder den Schülern auf der anderen Seite des Klassenraums zu.
 
   „Ignorier’ Andre einfach“, flüstert Daniela Hendrik noch zu, bevor sie sich Marie zuwendet, die auf der anderen Seite neben ihr sitzt, um sich leise über deren Abschneiden in der Klassenarbeit zu informieren.
 
   Hendrik atmet einmal tief ein und aus, während Verzweiflung ihn überkommt.
 
   Wäre sein Bruder Björn jetzt nur hier!
 
   Björn wüsste, was zu tun wäre.
 
   Björn weiß immer, was zu tun ist.
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   Hendrik sitzt am Küchentisch, während seine Mutter das Mittagessen mit fahrigen Bewegungen zubereitet. 
 
   Hendrik beobachtet sie. Die Gefühle, die er seit geraumer Zeit für seine Mutter hegt, schwanken von Mitleid über Unverständnis bis hin zu purer Wut. Für ihn hat sich seine Mutter in einen Zombie verwandelt. Die Tabletten, die sie seit geraumer Zeit in viel zu großen Mengen schluckt, wie Hendrik findet, machen sie teilnahmslos. Sie scheint nur noch irgendwie zu funktionieren; oft mehr schlecht als recht. Ihre Augen haben jeglichen Glanz verloren und er hat neulich mit Erschrecken erkennen müssen, dass es praktisch gar keine Mimik mehr auf ihrem Gesicht zu geben scheint. Sie wirkt auf ihn seltsam seelenlos und in ihrer Abgestumpftheit scheint sie niemanden mehr wirklich wahr zu nehmen. Auch ihn nicht.
 
   Die Verwandlung seiner Mutter in einen Zombie begann ungefähr zu der Zeit, als sein Vater anfing, sich voll und ganz in seine Arbeit zu stürzen. Sein Vater hatte als selbstständiger Architekt immer schon viel um die Ohren gehabt, aber zumindest an den Wochenenden hatte er sich Zeit für seine beiden Söhne genommen. Das ist nun schon lange nicht mehr so. Hendrik kann sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal etwas gemeinsam mit seinem Vater unternommen hat.  
 
   Dieser ist nun auch jeden Samstag und oft auch noch sonntags für einige Stunden in seinem Büro in der Stadt und für Hendrik ist er mittlerweile fast schon ein Fremder geworden. 
 
   Er wagt einen Versuch, seine Mutter wenigstens für einen kurzen Moment aus ihrer Apathie zu reißen:
 
   „Wir haben heute unsere Deutscharbeit zurück bekommen.“
 
   „Oh, das ist schön“, ist die angestrengt fröhliche, aber trotz allem tonlose Antwort.
 
   Hendrik stutzt und spürt leise Wut in sich aufsteigen. Er hätte es besser wissen müssen.
 
   „Wie kannst Du das sagen, Ma?“, hakt er nach.
 
   „Was denn?“ 
 
   „Wie kannst Du sagen, es sei schön, wenn Du mich noch gar nicht danach gefragt hast, wie ich abgeschnitten habe?“, ruft Hendrik aufgebracht.
 
   „Ach...“, antwortet seine Mutter monoton und er bemerkt, dass seine Aufgebrachtheit sie einmal mehr nicht erreicht.
 
   Sie scheint in ihrer Bewegung erstarrt und trotz seiner Wut zerreißt es Hendrik für einen kurzen Augenblick das Herz, sie so zu sehen.
 
   Die beiden schweigen, bis Hendrik schließlich enttäuscht nachfragt:
 
   „Willst Du denn meine Note gar nicht wissen, Ma?“
 
   Seine Stimme ist dabei fast schon flehentlich.
 
   „Was? Doch, natürlich“, erklingt es roboterhaft, während sie die Schublade neben dem Herd öffnet, zum Fläschchen mit ihren Pillen greift, sich eilig mehrere davon in den Mund stopft und diese mit einem Glas Wasser, das auf der Anrichte steht, hinunterspült.
 
   „Ich habe eine zwei plus geschrieben“, sagt Hendrik kleinlaut.
 
   Die ganze Situation setzt ihm so zu, dass er sich nun selber nicht mehr über seinen Erfolg freuen kann.
 
   „Oh, das ist schön.“
 
   Wie eine beschissene Platte mit einem Sprung, denkt Hendrik.
 
   Ihm ist der Appetit vergangen.
 
   Wütend und enttäuscht verlässt er stampfend die Küche und hört im Hinausgehen seine Mutter noch einmal wiederholen:
 
   „Oh, das ist wirklich schön, Schatz.“
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   Am späten Nachmittag sitzt Hendrik im Zimmer, das er sich mit seinem Bruder Björn teilt, am Schreibtisch über seinen Hausaufgaben.
 
   Hinter ihm geht die Tür lautstark auf, als sein Bruder in den Raum stürzt und ruft:
 
   „Hey, Professor!“
 
   Der Beginn ihres Begrüßungsrituals.
 
   Björn ist Hendriks Held und er liebt seinen großen Bruder abgöttisch.
 
   Björn ist vier Jahre älter als er selbst und unterscheidet sich in fast allem von ihm. Während Hendrik zwar für sein Alter recht groß, aber hager und dürr ist, ist sein Bruder nur wenig größer als er selbst, aber von sportlicher, muskulöser Statur.
 
   Hendrik scheint der Schulstoff nur so zu zufliegen, er schreibt gute Noten, ohne wirklich viel dafür lernen zu müssen.
 
   Björn wird in diesem Sommer dagegen wohl nur mit viel Mühe, dem Wohlwollen einzelner Lehrer und einer Ehrenrunde vor 4 Jahren seinen Schulabschluss machen.
 
   Trotzdem würde Hendrik alles dafür geben, so zu sein wie sein großer Bruder.
 
   Björn, der mit seiner offenen, entspannten Art immer bei allen Leuten gut anzukommen scheint, der nie um eine Antwort verlegen ist und der mit seinem Lächeln fast jeden um den kleinen Finger wickeln kann.
 
   Er dreht sich grinsend zu Björn um, um das Ritual fortzusetzen:
 
   „Hey, Hohlkopf!“
 
   „Wie hast Du mich gerade genannt?“
 
   Hendrik weiß, was kommen wird.
 
   Er versucht, nicht zum ersten Mal, schneller zu sein als sein Bruder, um der nun folgenden Attacke zu entgehen.
 
   Doch schon im nächsten Moment reißt dieser ihn vom Stuhl und wirft sich mit ihm auf den Boden. Die beiden wälzen sich raufend und ächzend auf dem Fußboden, bis Hendrik vor lauter Lachen und Anstrengung kaum noch Luft bekommt.
 
   Dann scheint auch Björn für den Moment genug zu haben.
 
   Lachend lässt er von seinem Bruder ab. Die beiden setzen sich erschöpft keuchend auf und lehnen sich mit ihren Rücken, die Beine von sich gestreckt, gegen das Ende von Björns Bett.
 
   So verharren sie eine zeitlang, während aus dem Radio Nenas „Irgendwie, irgendwo, irgendwann“ plärrt.
 
   Wieder zu Atem gekommen stellt Björn fest:
 
   „Ich habe Ma nirgends gesehen.“
 
   Als sein Bruder darauf nicht reagiert fragt er:
 
   „Liegt sie etwa wieder im Bett?“
 
   „Mhm, denke schon.“
 
   „Gott, es ist fünf Uhr nachmittags!“
 
   Bedrücktes Schweigen.
 
   „Hat sie Dir wenigstens was zu essen gemacht?“, fragt Björn und Hendrik erkennt die Besorgnis in seiner Stimme.
 
   „Ja, hat sie. Es geht ihr heute nicht gut.“
 
   Björn zögert kurz und sagt dann langsam:
 
   „Ja, ich weiß, kleiner Bruder. Es geht ihr schon lange nicht mehr gut, oder?“ 
 
   Hendrik treten plötzlich Tränen in die Augen, die seinem Bruder nicht entgehen.
 
   „Hey, Professor! Vergiss sie!“
 
   „Was?“, fragt Hendrik leicht erschrocken.
 
   „Vergiss sie!“, wiederholt Björn.
 
   Dann tritt wieder Stille ein, bis Hendrik fragt:
 
   „Und Pa?“
 
   „Wen?“
 
   „Komm schon.“
 
   „Ach, den vergiss auch!“
 
   „Mhm.“
 
   „Vergräbt sich in seiner Arbeit, anstatt hier zu sein, wo er gebraucht wird.“
 
   „Mhm.“
 
   Nachdem jeder für einen Moment seinen eigenen Gedanken nachgehangen hat, nimmt Björn seinen überraschten Bruder in den Schwitzkasten, während er lachend sagt:
 
   „Vergiss sie beide! Du hast doch mich! Nur mich solltest Du besser nie vergessen, klar?“ und die Rangelei der beiden auf dem Fußboden geht in die nächste Runde.
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   Am Abend liegen Hendrik und Björn in ihren Betten und hören im Radio die „Mel Sandocks Hitparade“, als Hendrik die Situation vom Morgen im Bus wieder vor sich sieht. Er wird sparen müssen, bis er sich einen neuen Kopfhörer leisten kann. Die Eltern wird er nicht nach Geld fragen, da er nicht in Erklärungsnot geraten will, obwohl seine Mutter ihm das Geld wahrscheinlich ohne weitere Nachfragen auf ihre mechanische Art in die Hand drücken würde.
 
   Bei dem Gedanken daran, seinen Walkman längere Zeit nicht mehr benutzen zu können und beim Gedanken an all die Ungerechtigkeit, die ihn zu umgeben scheint, laufen schließlich heiße Tränen über sein Gesicht. Als er leise aufstöhnt, fragt Björn, dessen Bett nur eine große Kommode von Hendriks Bett trennt:
 
   „Sag’ mal, heulst Du, Professor?“
 
   Hendrik wischt sich schnell die Tränen vom Gesicht und ist dankbar für die leichte Dämmerung, die im Zimmer herrscht.
 
   „Nee, Quatsch!“
 
   Es ist ihm peinlich, in Gegenwart seines Bruders zu heulen.
 
   „Lügner! Ich bin doch nicht blöde!“
 
   „Alles okay, ehrlich.“
 
   „Was’n los?“, bohrt Björn weiter nach.
 
   „Jetzt sag’ doch mal!“, nervt sein Bruder ihn weiter, als Hendrik nicht antwortet.
 
   Dieser muss über die Hartnäckigkeit seines Bruders schmunzeln, trotz aller Traurigkeit, die er empfindet. Die Tatsache, dass es zumindest eine Person gibt, die sich für ihn zu interessieren scheint, tut ihm gerade unendlich gut.
 
   Plötzlich fühlt er sich um Jahre zurück versetzt.
 
   In eine Zeit, in der sein großer Bruder schon genauso besorgt um ihn war, wie er es wohl heute noch ist.
 
   Er erinnert sich daran, wie er früher oft vor dem Schlafengehen noch gemeinsam mit Björn in dessen Bett gelegen hat.
 
   Und wie die beiden sich nebeneinander liegend, die Decke anstarrend, wilde Abenteuer ausgedacht haben die es zu bestehen galt, oder einfach nur über Dinge geredet haben, die Jungs in ihrem Alter eben so beschäftigten.   
 
   „Kann ich rüberkommen?“, fragt er aus einer plötzlichen Laune heraus und wundert sich kurz darüber, dass ihm mit seinen dreizehn Jahren diese Frage überhaupt nicht peinlich ist.
 
   Er sieht zu seinem Bruder hinüber und erkennt im Dämmerlicht, dass dieser bis über beide Ohren grinsend seine Bettdecke angehoben hat.
 
   Das Zeichen für Hendrik, der schnell zum Bett seines Bruders hinüber läuft und unter die Decke kriecht.
 
   Björn schlägt die Decke über die beiden.
 
   Hendrik erinnert sich auch daran, dass er sich nirgends je so sicher und geborgen gefühlt hat, wie im Bett seines großen Bruders. Und dieses Gefühl stellt sich auch nach all den Jahren beinahe sofort wieder ein.
 
   Hier, an diesem Ort, kann ihm nichts etwas anhaben. Weder Andre, noch die mangelnde Fürsorge seiner Mutter und auch nicht die permanente Abwesenheit seines Vaters.
 
   Er erzählt Björn schließlich von Andre, den ständigen Hänseleien und Sticheleien und am Ende auch von seinem Walkman.
 
   „Was’n das für ein Arschloch?“, stellt Björn trocken fest.
 
   „Sag’ mal, hat der dich nicht schon letztes Jahr gepiesackt?“, versucht sein Bruder sich zu erinnern.
 
   „Ja, aber nicht so extrem wie in letzter Zeit“, antwortet Hendrik.
 
   „Verliert der eigentlich nie das Interesse an Dir? Das muss doch irgendwann langweilig werden. So interessant bist Du doch gar nicht“, scherzt Björn und knufft seinen Bruder dabei in die Seite.
 
   „Keine Ahnung“, lacht Hendrik auf.
 
   Lachen zu können, hat etwas tröstliches.
 
   „Mhm. Okay, weißt Du, was Du machen wirst?“
 
   „Was?“
 
   „Du wirst ihm eine verpassen!“
 
   „Was?“
 
   „Du haust ihm auf’s Maul!“, bekräftigt Björn.
 
   „Was?“, fragt Hendrik leicht entsetzt und fügt dann hinzu: „Das kann ich nicht!“
 
   „Klar kannst Du.“
 
   „Nein“, schüttelt Hendrik entschieden den Kopf.
 
   „Im Ernst. So jemanden musst Du eiskalt erwischen. Damit rechnet der nie! Ich garantiere Dir, danach wirst Du Ruhe vor ihm haben.“
 
   „Ich weiß nicht“, zögert Hendrik. Er ist nicht gerade begeistert von Björns Idee.
 
   „Denk’ doch einfach an unsere Raufereien hier“, schlägt sein Bruder vor.
 
   „Die sind aber nicht echt.“
 
   „Genau! Der einzige Unterschied ist, dass Du dieses Mal tatsächlich zuschlagen musst. Aber so richtig! Steck’ nur den Daumen dabei nicht in die Faust, sonst brichst Du ihn Dir“, warnt ihn Björn, der mittlerweile für seine eigene Idee echte Begeisterung entwickelt.
 
   Die beiden diskutieren noch eine ganze zeitlang so weiter, bis der Schlaf sie übermannt. Zu den Klängen von „The wild boys“ träumt Hendrik in dieser Nacht von Andre, von durch die Luft fliegenden Fäusten und blutigen Nasen und ist dabei zu seiner großen Verwunderung zum ersten Mal nicht der Unterlegene.
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   Am nächsten Morgen steigt Hendrik aus dem Bus und macht sich auf den Weg zum Sportunterricht. Die Sporthalle liegt etwas abseits der Schule und schon aus einiger Entfernung sieht er Andre und seine Lakaien rauchend und grölend vor der Tür zur Halle stehen.
 
   Hendrik ist klar, dass er an ihnen vorbei muss, will er hinein.
 
   Er denkt an das Gespräch mit Björn gestern Abend und wünscht sich augenblicklich zurück ins Bett seines großen Bruders. An den Ort, der Sicherheit und Geborgenheit für ihn bedeutet, anstatt jetzt hier sein zu müssen.
 
   Hendrik verscheucht diesen Wunsch schnell wieder und versucht sich zu konzentrieren.
 
   Er müsse Selbstbewusstsein und Lässigkeit in seinen Gang, ja in seine ganze Körperhaltung einfließen lassen, hat sein Bruder ihm geraten. 
 
   Während er weiter in Richtung Tür geht, versucht er den Rat seines Bruders umzusetzen.
 
   Als er schließlich auf gleicher Höhe mit Andre und seinen Gefolgsleuten ist, ignoriert er diese so gut wie er es nur kann.
 
   Den Blick geradeaus gerichtet und tatsächlich Haltung bewahrend, so empfindet er es zumindest, erhält er jedoch plötzlich einen harten Stoß von der Seite.
 
   Während er unwillkürlich zwei schnelle, holprige Schritte zur Seite machen muss um den Stoß abzufangen, fragt er sich, was genau er falsch gemacht hat. Andre scheint sein „neues“ Auftreten nicht zu beeindrucken. Falls er es überhaupt bemerkt hat.
 
   Sich wieder aufrichtend stellt Hendrik erschrocken fest, dass Andres Übergriffe eine neue Qualität erreicht haben.
 
   Noch nie zuvor ist Andre ihn je körperlich angegangen.
 
   Dieser macht gerade einen Schritt auf ihn zu.
 
   Hendrik dreht sich zur Seite und sieht seinem Kontrahenten direkt in die Augen, so wie Björn es ihm geraten hat.
 
   Es ist eine ungewohnte Situation für ihn. Er kann sich nicht erinnern, Andre schon einmal so direkt angesehen zu haben.
 
   Auch dieser scheint für den Bruchteil einer Sekunde irritiert, bevor er ihn anfährt:
 
   „Hey, Mamasöhnchen! Wollen doch mal sehen, was der Sportunterricht heute so für Dich an Überraschungen bereit hält!“ 
 
   Mit Blick auf seine Kumpane fährt er feixend fort: „Will mir nicht nachsagen lassen, ich hätte ihn nicht gewarnt.“
 
   Danach passiert alles irgendwie gleichzeitig.
 
   Im Geiste sieht Hendrik den zerstörten Kopfhörer seines Walkmans auf dem Boden im Gang des Busses liegen. Und er sieht sich, wie er die Überbleibsel heulend und vor Gott und der Welt ein weiteres Mal bloßgestellt, aufsammelt. Er spürt wieder die Papierkügelchen, die seinen Kopf im Unterricht treffen.
 
   All die Beleidigungen und Verunglimpfungen die Andre ihm je an den Kopf geworfen hat, scheinen sich mit einem Mal Bahn zu brechen und übermannen Hendrik regelrecht.
 
   Gleichzeitig hallen Björns Worte in ihm wider. 
 
   Ohne weiter nachzudenken, ohne jegliches Zögern, stellt Hendrik seine Tasche auf den Boden und holt mit aller Kraft aus. Seine Faust, Daumen außen, so wie sein großer Bruder es ihm gezeigt hat, landet mit voller Wucht in Andres Gesicht.
 
   Er sieht die Überraschung in dessen weit aufgerissenen Augen und gleichzeitig sieht er Blut aus Andres Nase schießen, das schnell dessen Kinn hinabläuft und Hals und T-Shirt besudelt.
 
   Wie ferngesteuert holt Hendrik erneut aus und landet einen zweiten Treffer. Dieses Mal kracht es laut, ohrenbetäubend wie Hendrik findet, und ihm wird schlagartig klar, dass er soeben Andres Nase gebrochen haben muss.
 
   Andre schreit laut auf, fasst sich entsetzt mit beiden Händen an die blutende Nase und krümmt sich vor Schmerzen. Es fließt nun noch mehr Blut.
 
   Andres Stimme ist plötzlich nur noch ein schrilles Kreischen:
 
   „Der Typ hat mir die Nase gebrochen! Der Wichser hat mir gerade die Nase gebrochen!“
 
   Andres Gekreische irritiert Hendrik für einen Augenblick. Zu sehr erinnert es ihn an das typische Gekreische pubertierender Mädchen, die die Fassung verlieren, wenn zu Beginn eines Konzerts ihr Idol die Bühne betritt.
 
   Die anderen sind zurückgewichen und glotzen wie zu Salzsäulen erstarrt abwechselnd von Hendrik zu ihrem blutenden Anführer. 
 
   „Schnappt ihn euch und macht ihn fertig!“
 
   Wieder dieses Mädchengekreische, denkt sich Hendrik unbeeindruckt.
 
   Aber niemand bewegt sich. Auch Hendrik verharrt in seiner Position.
 
   „Ihr Idioten!“, ruft Andre laut aus. 
 
   „Macht doch was!“
 
   Hendrik sieht zu den anderen hinüber, die aber nach wie vor keine Anstalten machen, den Aufforderungen ihres Rudelführers nach zu kommen.
 
   Er sieht wieder zu seinem Kontrahenten und sieht all das Blut.
 
   Er hofft, Andre wird nicht seinetwegen verbluten.
 
   Dann stellt er erstaunt fest, dass er sich nicht schuldig fühlt. Er hat gerade jemandem die Nase gebrochen und empfindet keinerlei Schuld.
 
   Aber auch die erhoffte Genugtuung, von der er sicher war, sie zu empfinden, sollte er jemals in der Lage sein, Andre die Stirn zu bieten, will sich nicht recht einstellen.
 
   Eigentlich fühlt er sich nur seltsam leer und seine Hand schmerzt entsetzlich.
 
   Schließlich dreht er sich um, nimmt seine Tasche vom Boden auf und betritt, von weiteren Attacken unbehelligt, die Sporthalle.
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   Im Laufe des Tages hat sich schließlich doch noch so etwas wie Genugtuung in Hendrik breitgemacht. Er ist stolz auf sich. Nicht unbedingt darauf, jemandem die Nase gebrochen zu haben. So ist er einfach nicht. Aber doch darauf, endlich den Mut gehabt zu haben, sich gegen Andre zur Wehr zu setzen. Und das mit Erfolg.
 
   Er weiß, dass die Rauferei Konsequenzen nach sich ziehen wird. Aber im Moment ist ihm das egal. Andre ist zum Sportunterricht heute Morgen nicht mehr erschienen. Nur seine Kumpane waren im Unterricht, haben Hendrik aber in Ruhe gelassen und fast erschien es ihm, als hätten sie sogar bewusst Abstand zu ihm gehalten. 
 
   Er ist heute Morgen vielleicht etwas übers Ziel hinaus geschossen. Aber irgendwie findet er sich, als er im Bus auf dem Weg nach Hause sitzt, schon ziemlich cool.
 
   „Du hast ihm die Nase gebrochen?“, fragt Daniela ungläubig grinsend.
 
   Auf dem Weg zu ihren Freundinnen, die weiter hinten im Bus sitzen, bleibt sie kurz an Hendriks Platz stehen. Er meint Anerkennung in ihrer Stimme zu hören.
 
   „Sieht ganz so aus. Ja.“
 
   „Mhm. Cool.“
 
   Danielas anerkennendes Grinsen tut ihm gut und plötzlich spürt er Übermut in sich aufsteigen. Dieser Stimmung folgend, von der er fast schon vergessen hatte, wie sie sich anfühlt, fordert er Daniela schließlich lachend auf:
 
   „Frag’ mich noch mal!“
 
   „Was?“
 
   „Komm schon. Frag’ mich noch mal!“, drängt er sie.
 
   Amüsiert steigt Daniela darauf ein. Sie scheint ihm diesen Moment tatsächlich zu gönnen.
 
   „Okay, warte! Wenn schon, dann machen wir es richtig!“
 
   Sie dreht sich um, geht ein paar Schritte im Gang zurück, dreht sich wieder um, fährt sich kurz gestelzt durchs Haar und geht erneut mit weit aufgerissenen Augen auf Hendrik zu.
 
   „Oh mein Gott! Du hast ihm die Nase gebrochen?“, fragt sie mit gespieltem Entsetzen.
 
   Hendrik wartet einige Sekunden, lehnt sich entspannt zurück, verschränkt die Arme vor der Brust und sieht scheinbar gelangweilt aus dem Fenster.
 
   „Mhm. Weiß nicht.“
 
   Er zuckt mit den Schultern.
 
   Den Blick wieder auf Daniela gerichtet antwortet er:
 
   „Es hat sich aber zumindest so angehört“, und beide prusten drauf los.
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   Zuhause angekommen geht Hendrik schnurstracks in sein Zimmer. Seine Mutter will er jetzt nicht sehen. Ihr Anblick würde ihn wahrscheinlich nur wieder deprimieren oder verärgern, und nichts soll sein momentanes Stimmungshoch kaputt machen.
 
   Auf seinem Schreibtisch findet er einen Zettel von Björn:
 
    
 
   Hey, kleiner Bruder!
 
   Respekt!!!
 
   Habe schon von Deinem Siegeszug gehört! GRATULIERE!
 
   Ja, wie Du siehst, habe ich meine Quellen.
 
   Glaub mir, nach dieser Aktion bist Du den Idioten los!
 
   Werde über das Wochenende bei Tom sein.
 
   Sag den Eltern nichts, es sei denn, es fällt ihnen irgendwann auf, dass jemand fehlt.
 
    
 
   Falls Du mich brauchst, weißt Du wo ich bin.
 
    
 
   Björn
 
    
 
   Hendrik legt den Zettel aus der Hand und spürt förmlich, wie seine Brust vor Stolz anschwillt. Björn zollt ihm Respekt und gratuliert ihm! 
 
   Gleichzeitig macht es ihn ein wenig traurig, dass Björn über das Wochenende nicht zuhause sein wird. Jetzt muss er es in diesem Affenstall allein aushalten, ein ganzes Wochenende lang. Außerdem wollte er doch derjenige sein, der seinem Bruder als Erster vom Sieg über Andre berichtet und er hätte gerne seinen Übermut mit Björn geteilt.
 
   Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, versucht er sich selbst zu trösten und fast gelingt es ihm auch.  
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   Am nächsten Morgen wird Hendrik durch laute Stimmen geweckt.
 
   Es war ein unruhige Nacht. Hendrik war zu aufgedreht um gut zu schlafen und die Hitze im Zimmer war kaum auszuhalten.
 
   Er reibt sich die Augen und steht langsam auf. Was für ein Lärm da draußen herrscht. Er hört die aufgeregte Stimme seines Vaters und die gedämpfte Stimme seiner Mutter. Außerdem hört er noch andere Stimmen, die er nicht kennt.
 
   Schlaftrunken geht er zur Zimmertür und öffnet sie.
 
   Im Schlafanzug in der Tür stehend, sieht er als erstes zwei uniformierte Polizisten, die augenblicklich ihre Blicke auf ihn richten.
 
   Schlagartig ist jede Müdigkeit wie weggewischt.
 
   Sie sind gekommen um dich zu verhaften. Du hast einen Mitschüler schwer verletzt, schießt es Hendrik durch den Kopf.
 
   Doch dann meint er so etwas wie Mitgefühl oder Bedauern in den Blicken der Beamten zu erkennen. Plötzlich beginnt er zu frieren. Es läuft ihm eiskalt den Rücken hinunter.
 
   BJÖRN!, ist sein nächster Gedanke.
 
   Einen kurzen Moment schweigen alle.
 
   Sein Vater starrt bewegungslos vor sich hin. Seine Mutter schluchzt auf.
 
   Die beiden Polizisten wirken plötzlich nur noch wie Statisten.
 
   Dann wendet sich seine Mutter an ihn.
 
   „Björn...Björn ist doch da drinnen?“, sie zeigt auf das Zimmer der beiden Jungs, in dessen Türrahmen immer noch Hendrik verharrt und sieht diesen flehentlich an.
 
   „Hendrik! Sag’ den Herren von der Polizei hier, dass dein Bruder in eurem Zimmer ist. Dass er noch in seinem Bett liegt und schläft. Es ist Samstag. Heute ist doch keine Schule!“ 
 
   Sie wendet sich wieder an die beiden Polizisten.
 
   „Heute ist doch Samstag?“, fragt sie unsicher.
 
   Einer der beiden nickt kurz und Hendrik sieht nun deutlich die Betroffenheit in seinem Gesicht.
 
   „Sehen Sie“, ist die Antwort seiner Mutter.
 
   „Dann ist doch alles gut. Samstags können die Jungs länger schlafen, da haben sie keine Schule, wissen Sie?“
 
   „Halt die Klappe!“
 
   Die Worte seines Vaters durchschneiden die Luft.
 
   Eine erschreckende Schärfe liegt in ihnen.
 
   Seine Mutter sieht seinen Vater ungläubig an.
 
   „Aber es ist doch Samstag“, beharrt sie weiter.
 
   „Halt endlich die Klappe!“
 
   Die Heftigkeit seines Vaters lässt Hendrik zusammen zucken. So hat er ihn noch nie erlebt.
 
   „Was ist mit Björn?“, fragt Hendrik schließlich und erkennt seine eigene Stimme kaum wieder.
 
   Die beiden Polizisten sehen Hendriks Vater fragend an, aber dieser schweigt und wendet sich halb ab.
 
   Der Polizist, der Hendrik am nächsten steht, räuspert sich kurz und setzt dann langsam und mit gedämpfter Stimme an:
 
   „Dein Bruder war heute Nacht mit ein paar Freunden am See. Es hat es einen Unfall gegeben.“
 
   Hendrik sieht seine Mutter, der Tränen übers Gesicht laufen.
 
   Ihr Mund zuckt und ihre flehentlichen Blicke scheinen an den Lippen des Polizisten zu kleben.
 
   „Was ist mit Björn?“, wiederholt Hendrik seine Frage und hat dabei ein seltsames Gefühl. So, als würde er sich plötzlich außerhalb seines eigenen Körpers befinden.
 
   So, als wäre diese ganze Situation mit den beiden fremden Männern, die am frühen Morgen in der Diele stehen und schlechte Nachrichten überbringen müssen, nicht real.
 
   Nichts scheint in diesem Moment real.
 
   Wieder dieses Räuspern, wieder diese gedämpfte Stimme.
 
   „Die Freunde deines Bruders sagen, dass er kopfüber in den See gesprungen ist.
 
   An einer Stelle, die dafür viel zu flach war.“
 
   Stille. 
 
   Dann ein Laut aus der Kehle seiner Mutter, der sich in Hendriks Ohren wie der Laut eines verletzten Tieres anhört.
 
   „Es tut uns leid.“
 
   Als würde das irgendeinen Unterschied machen.
 
   Völlig benommen und irgendwie immer noch außerhalb seines eigenen Körpers, dreht Hendrik sich um, schließt die Tür hinter sich und geht zum Bett seines Bruders.
 
   „Darf ich?“, fragt er.
 
   Er sieht Björns breites Grinsen und wie dieser die Decke zurück schlägt.
 
   Hendrik steigt ins Bett, schlägt die Decke über sich und schließt die Augen.
 
   Björns Geruch umfängt ihn augenblicklich und das empfindet er als Trost.
 
   Aber Sicherheit und Geborgenheit wollen sich hier dieses Mal nicht einstellen.
 
   Dazu fehlt Björn.
 
    
 
    
 
   *
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